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16. Mai 2013  

 
ISSIGAU 

 

Im idyllischen Schlosshof zu Issigau, ganz in der Nähe von Hof in der 
Oberpfalz sitzen wir entspannt und gemütlich vor unserem treuen, alten 

Hobby 600 und haben soeben das bewährte „Brauchtum“ des 
„Andockbiers“ hinter uns gebracht. 

Seit unserem Amerika – Campingurlaub mit unseren Freunden, den 
Häckers, wird dieser Usus, wenn der Strom angeschlossen ist und die 

Möbel vor der rollenden Villa stehen, konsequent gepflegt. Erst mal gibt´s 
ein kaltes Bier. Vorzugsweise, wenn verfügbar, Hefeweizen.  

Den Platz kennen wir schon seit einigen Jahren – zum ersten Mal 
besuchten wir ihn auf der Fahrt zum Ur - Hobby 600 - Treffen,  

„Kemberg I“.  
Einer der Vorteile dieses kleinen Platzes ist, dass er ziemlich genau in der 

Mitte zwischen unserem Wohnort und Berlin liegt, also gerade mal etwa 
300 Kilometer zu fahren sind, was wir für eine durchaus ausreichende 

Tagesetappe halten. Wie haben ja schließlich Urlaub.  

Die Lage ist herrlich ruhig, nur wenige Minuten von der Autobahn und zu 
allem Überfluss beherbergt das alte Schloss in dessen Hof wir stehen noch 

ein recht passables Restaurant. Da wir am nächsten Tag ja gleich weiter 
wollen, sind wir einfach zu bequem, den Grill auszupacken – was bei den 

milden Temperaturen und dem wolkenlos blauen Himmel durchaus 
möglich wäre – sondern gönnen uns am ersten Urlaubsabend einfach, 

dass man uns professionell bekocht. 
Und wie man uns bekocht hat! Wie bei Muttern. Oder Oma. Herrlich 

mürbe Rindsrouladen, Kartoffeklöße „halb und halb“ dazu ein Blaukraut – 
keine Glas- oder Dosenware – von dem man träumen kann. Zum 

Nachtisch frische Erdbeeren mit Sahne. Ein frisch gezapftes Pils (in der ½ 
Liter Tulpe – Bayern eben). Das Ganze für 25.- - €uro. Zusammen, nicht 

pro Person. Eine Art von Nord/Süd Gefälle, die uns durchaus willkommen 
ist. 

 

Nachdem wir nun schon alle möglichen und unmöglichen Winkel dieser 
unserer Welt besucht haben, steht in diesem Jahr unsere deutsche Heimat 

auf dem Programm und zwar ein Teil, der für uns größtenteils Neuland ist. 
Die längste Zeit unseres Lebens war uns ja der Osten der Republik 

verschlossen. So einiges haben wir inzwischen schon abgeklappert: 
Dresden, Leipzig, die Sächsische Schweiz, das Elbsandsteingebirge und 

den Darß. Ein alter Wunsch der Besten Beifahrerin von Allen war jedoch 
Stralsund und die Insel Rügen. Da – sagten wir uns – nehmen wir doch 

Usedom auch gleich noch mit. 
Verblüffend daran ist, dass der Entschluss vergangenes Jahr während 

unserer dritten Sardinien – Expedition fiel. Ich erinnere mich noch sehr 
genau. Am Strand von Santa Maria Navarese, meinem Lieblingsfleck auf 

dieser herrlichen Insel: Sonne, blauer Himmel, angenehme Temperatur, 
ein Meer wie es das nur auf Sardinien gibt, das Wohnmobil in sichtweite 



 3 

unter alten Pinien im Schatten – kurz Campers Traum – da höre ich doch 

meine Frau sagen: „Nächstes Jahr fahren wir nach Rügen!“ Ich konnte nur 
mit einer allumfassenden Geste und einem verwunderten „Warum?“ 

reagieren. Genutzt hat´s nix. Jetzt sind wir auf dem Weg. 

 
 

17. Jun. 2013 
 

Lübbenau/Spreewald 
 

Als ich heute früh aufwachte, war es schon ziemlich hell. Die Vögel pfiffen 
als ob sie in Tarifendstufe dafür bezahlt werden würden. Ein Blick auf die 

Uhr jedoch belehrte mich, dass es gerade mal 4.oo Uhr war. Grund genug 
für eine kurze Linkswende und ein konsequentes Schließen der Augen. 

Der nächste Blick auf die Uhr zeigte mir dann – so gegen 8.oo - an, dass 
jetzt eine christliche Zeit zum Verlassen des Bettes wäre. 

Nicht einmal zu Hause in meinem angestammten Bett schlafe ich so gut, 
wie im Wohnmobil. Das ist nichts Neues, aber immer wieder eine 

überraschende Erfahrung. 

Also ´raus aus den Federn und – nach der allfälligen Morgentoilette – 
schnell Brötchen geholt. Auch der Frühstückstisch ist ruck – zuck gedeckt, 

bei sommerlichen Temperaturen und blauem Himmel natürlich im Freien. 
Laugenwecken, Kornerbrötchen Croissants, Käse, Marmelade und ein 

weiches Ei. Dazu Orangensaft und Kaffee satt. Kann ein Tag besser 
beginnen? 

Die nächste angenehme Überraschung erleben wir dann beim check – out. 
Gerade mal 22.5o bezahlen wir für die Übernachtung inklusive Strom und 

der Frühstücksbrötchen. Da kann man nicht meckern. 
Nachdem wir uns bewusst sind, dass wir ein REISE- und kein STEHmobil 

besitzen, nehmen wir wieder die Straße unter unsere Räder.  
Ab auf die Autobahn Richtung Leipzig. Auf derselben um die Messestadt 

herum und dann über die Bundesstraße Richtung Lübbenau. Durch 
herrliche Alleen zieht unser alter Diesel wohlig schnurrend seine Bahn. 

Das Fahren auf diesen baumgesäumten Straßen ist ein einziger Genuss. 

Warum man bei uns überall die alten Alleen abgeholzt hat, bleibt mir ein 
Rätsel. Doch wohl nicht, weil ab und zu mal ein Idiot an einem Baum 

gelandet ist? 
Und noch etwas fällt mir auf. Ich habe ja während meiner Ausbildungszeit 

in Berlin die Deutsche Demokratische Republik gründlich genossen. Wenn 
man jedoch heute durch diesen Teil unseres inzwischen vereinten 

Heimatlandes fährt und nicht ganz und gar vernagelt ist, dann muss man 
feststellen, dass alles was hier geleistet wurde einem Wunder gleich 

kommt.  
Eine Bitte an alle Meckerer, zu kurz gekommenen, ewig Gestrigen und 

Neidhammel: Haltet einfach nur die Klappe! Schaut es Euch an und seid 
stolz auf diese unglaubliche Gemeinschaftsleistung! Ich bin überzeugt, 

dass es ohne Beispiel ist, wie aus einem tristen, grauen, unterdrückten 
Land so etwas lebendiges und schönes hat werden können. 
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Nach ruhiger und entspannter Fahrt erreichen wir Lübbenau, die 

Spreewaldmetropole und Hauptstadt der Stechmücken. 
Damit ist das beeindruckendste Merkmal dieser Stadt schon genannt. 

Schweden, Finnland, Neuseeland und Sardinien  - alles ein Witz gegen die 

Spreewaldmücken. Paral, Raid, Autan, Jungle Oil, ja selbst die schwarz 
aus Sardinien eingeführten in Indonesien produzierten und in Europa 

eigentlich streng verbotenen Räucherspiralen: Nutzlos. Ruth´s 
Kommentar: „So was hab´ ich noch nie erlebt!“ Ich kann nicht 

widersprechen. 
Davon abgesehen haben wir inzwischen ein fürstliches Abendessen hinter 

uns. Fenchelsalat – der Fenchel musste dringend weg, den haben wir noch 
von zu Hause mitgenommen – ein schönes Stück Schwein und 

hervorragende Rostbraten vom örtlichen Metzger welche – nach einem 
kurzen Besuch auf unserem Grill – den Weg ihrer Bestimmung fanden. 

Also über Zunge und Gaumen in unsere Mägen. Die Entdeckung des Tages 
jedoch waren die außergewöhnlichen Meerrettichbratwürste zu deren Kauf 

ich mich – gottlob – von der Frau Fleischereifachverkäuferin überreden 
habe lassen. 

Und jetzt kapituliere ich vor der Überzahl der Mücken und ziehe mich in 

unser begastes Hobby – Refugium zurück. In der Hoffnung, dass es 
einigermaßen blutsaugerfrei ist.  

 
18. Jun. 2013 

 
Dank großzügigen Einsatzes der chemischen Keule haben wir in unserem 

Mobil tatsächlich keine „Ureinwohner“ angetroffen. Da wir jedoch alle, 
auch die kleinste, Öffnungen verrammelt hatten – sogar unter die 

Fliegengitter der Dachluken haben wir Pollenstopp – Tücher geklemmt – 
lag die Temperatur im Hobby, vereint mit der hier gängigen 

Luftfeuchtigkeit, auf Äquatorniveau. An entspannte Nachtruhe war also 
eher nicht zu denken. So gegen 4.oo Uhr erlöste uns dann ein 

respektables Gewitter – kurz aber heftig – von der stickigen Qual so dass 
die letzten Stunden doch noch recht angenehm wurden. 

Dann aufgestanden, den ersten Kaffee gebraut, ein Schritt aus der Tür – 

und da waren sie wieder. Als hätten sie die ganze Nacht vor der Tür 
gesessen und könnten es jetzt nicht erwarten ihre Rüssel in uns zu bohren 

und uns das Blut auszusaugen. Also sofort sämtliche Autan Vorräte 
aktiviert und von Kopf bis Fuß eingenebelt. Das hält zumindest die 

weniger Mutigen ab. Nach einem kräftigen Frühstück treffen wir gerade 
noch rechtzeitig um ¼ vor Zehn an der Rezeption ein, um uns einer 

Stocherkahnfahrt durch den Spreewald anzuschließen. Das Erste, was uns 
der Staker oder Ruderer oder Fährmann oder wie auch immer reicht ist – 

wer hätte es erraten – Mückenspray! Und zwar eines von der Sorte, die 
uns unbekannt ist, nach Aussage der Aboriginies jedoch einigermaßen 

hilft. Ob´s stimmt will ich nicht beschwören. 
Was ich beschwören kann ist jedoch, dass eine solche Fahrt für alle 

Unbillen der Natur – auch die Schnakenplage – entschädigt. Das sanfte, 
lautlose dahin gleiten in den flachen Booten, die stellenweise absolute 
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Stille, die grünen Tunnel durch die wir auf den Fließen diesen Urwald 

langsam durchfahren – das ist schon ein Erlebnis.  
 

   

 
Aber auch die schmucken, kleinen Dörfchen, die idyllisch gelegenen 

„Datschen“, manche davon nur auf dem Wasserwege zu erreichen, sind 
absolut sehenswert.  

Auch die in Massen herumfliegenden metallic – blauen Libellen geben 
einen schönen Kontrast zum vorherrschenden grün des Waldes ab. Und 

wer kann schon sagen, dass er schon einmal eine Ringelnatter über die 
Kanäle hat schwimmen sehen? 

Oder die Postbotin mit dem Stocherkahn die Post zustellen? 
 

 
 
Natürlich wird diese Landschaft aber auch wirtschaftlich genutzt. Nicht 

etwa zum Gurkenanbau wie man meinen sollte. Die wurden zwecks 
besserer maschineller Verarbeitung in die Randgebiete ausgesiedelt. 

Landwirtschaft wird dennoch betrieben und zwar größtenteils Rinderzucht, 
allerdings keine Milchwirtschaft sondern Fleischmast. Ansonsten werden 

Zwiebeln, Meerrettich und Kartoffeln angebaut. Wichtigste Einnamequelle 
dürfte jedoch der Tourismus sein. So hat sich die Zahl der 

gastronomischen Betriebe seit der Wende vervielfacht. Und die, die wir 
getestet haben, sind nicht von schlechten Eltern. Gurkensülze mit 

Remoulade und Bratkartoffeln oder Kartoffeln mit Quark und Leinöl sind 
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zwar keine kulinarischen Highlights, aber durchaus bodenständige, 

typische Gerichte von hohem Wohlgeschmack. 
Nichts desto trotz sind wir jedoch fest entschlossen, den Blutsaugern zu 

entkommen und morgen in Richtung Usedom aufzubrechen. Beim 

Kartenstudium sind wir soeben auf die Überlegung verfallen, einen Teil der 
Strecke in unserem Nachbarland Polen zurückzulegen. Mal sehn. 

 
19. Jun. 2013 

 
Die schwarze Wolke vor unserem Wohnmobil hat uns unseren gestrigen 

Entschluss, diese Örtlichkeit so schnell als irgend möglich zu verlassen 
bestätigt. Also ganz schnell gefrühstückt, das WoMo klar gemacht – 

Abwasser raus, Frischwasser rein, Toilette geleert, den Platz bezahlt und 
nix wie weg! 

Unserer gestrigen Überlegung folgend haben wir uns – bestärkt durch den 
Berlin – Besuch von Mr. Obama – dazu entschlossen die Route über Polen 

zu wählen und die Bundeshauptstadt großräumig zu umfahren.  
Also ab Richtung Frankfurt/Oder, was auch bis auf eine Umleitung in 

Lübben problemlos gelang. Wieder durch herrlich schattige Alleen, bei 35 

Grad sehr willkommen, bei ruhigem Verkehr. Der Grenzübertritt gestaltete 
sich europamäßig  völlig unauffällig. Plötzlich konnten wir zwar alle 

Schilder lesen, was sie bedeuten sollten blieb uns jedoch  verborgen. Und 
auch unsere „Marie“ die deutsche Stimme des englischen aber made in 

China Navigationssystems welches wir verwenden schien anfangs das Eine 
oder Andere Problem mit Polen zu haben. Wir waren so gar nicht 

einverstanden mit ihrer Routenführung. Wollte uns die Dame doch einen 
riesigen Umweg über die nur rudimentär vorhandenen polnischen 

Autobahnen führen. Der dann unsererseits einsetzende Erziehungsversuch 
kostete uns einen ziemlichen Umweg und bestimmt eine Stunde Zeit. 

Aber: Sturheit zahlt sich aus. Wir landeten tatsächlich auf der von uns 
gewählten Route über eine die Direttissima abzeichnende 

Landstraßenverbindung. 
 

Positiver Nebeneffekt: Wir haben so einiges von Polen gesehen und waren 

positiv überrascht. Natürlich sieht man noch einige renovierungsbedürftige 
Gebäude. Aber die Städte und Ortschaften, die wir durchfuhren machen 

durchweg alle einen sehr sauberen, gepflegten und angenehmen Eindruck. 
Auffällig ist, vor Allem in größeren Städten, wir viele gepflegte Parks und 

Grünanlagen das Stadtbild auflockern.  
Was allerdings auch auffiel ist die doch etwas individuelle Verkehrsmoral 

der Polen. Wer glaubt, unsere deutschen Landsleute hätten ein gestörtes 
Verhältnis zu Verkehrsregeln, der möge doch  bitte ein Mal über eine 

polnische Landstraße fahren. Haarsträubend! 
Inzwischen sind wir nun auf dem Stellplatz „Am Waldparkplatz“ in Bansin 

angekommen. Ein ziemlich großer mit allem Komfort ausgestatteter 
Stellplatz bei den „Drei Kaiserbädern“ Ahlbek, Heringsdorf und Bansin. 

Nahezu Mückenfrei. Näheres dann bitte morgen, denn für heute hab´ ich 
genug getan. Gute Nacht. 
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20./21. Jun. 2013  
 

BANSIN / USEDOM 
 

Eine geruhsame Nacht bei angenehmen Temperaturen und ohne Plage- 
geister liegt hinter uns. Die Brötchen vom Backshop auf dem Platz reihen 

sich nahtlos in alle anderen bundesweit angebotenen Waren dieser Art ein. 
Etwas bleich, etwas weich und im Geschmack kaum unterscheidbar.  

Aber das ist man ja gewohnt und es tut der guten Laune keinen Abbruch. 
Ein ausgiebiges, gepflegtes Frühstück mit anschließender Probelektüre der 

hier heimischen Ostseezeitung – muss man auch nicht gelesen haben, 
steht eh nix Neues drin.  

Dann schnell auf die Räder und die wenigen hundert Meter bis zum EDEKA 
– Markt auf dem benachbarten Campingplatz geradelt um die 

notwendigsten Vorräte aufzufüllen. Nachdem alles im Mobil verstaut ist 

und wir noch einen Spaziergang am fast endlosen Sandstrand gemacht 
haben – das Wasser erschien uns mit 17 Grad doch noch „a bissle frisch“ -  

ist schon Mittagszeit und der Fixstern brennt gnadenlos vom Himmel. 
Also keine Zeit für übertriebene Aktionen. Daher – klugerweise – Siesta! 

Während dieser ausgiebigen Ruhepause erfahren wir von einer Nachbarin, 
dass noch ein Hobby 600 auf dem Platz steht.  

Wir natürlich sofort los und nachgesehen ob es wohl jemand aus dem 
Forum ist. Und so war es denn auch, wenn der Kollege auch bisher kaum 

in Erscheinung getreten ist und bei noch keinem Treffen dabei war. Ein 
ehemaliger Busunternehmer, der seit etwa einem Jahr stolzer Besitzer 

eines blauen ´89er ist. Mit komplettem Vorzelt – was auch immer man 
davon halten mag… 

Natürlich wurde über den Tag verteilt kräftig gefachsimpelt und erzählt. 
Wie das halt bei uns Hobbyisten üblich ist. Mit einiger Mühe konnten wir 

uns dann doch noch zu einem kurzen Ausflug in die „Stadtmitte“ Bansins 

durchringen. Also die Räder gesattelt und über einen Waldweg durch die 
Landschaft Richtung Stadt.  

 
 

 
 

Durch den Sand zum Strand – oder so… 

 

Wenn ich jetzt noch wüsste, wer mir vom „platten Norden“ erzählt hat – 
der hätte ganz schlechte Karten. Von wegen platt! Eine Steigung jagt die 

andere und das noch auf entweder weichem Waldboden oder auf Splitt. 
Nicht gerade ein ungetrübtes Vergnügen.  

Entsprechend fertig kamen wir dann in dem hübschen Badeörtchen an. 
Schöne alte Häuser, oftmals liebevoll restauriert. Würdige Hotels mit 

beeindruckenden Fassaden. Alles sehr sauber und gepflegt.  
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Zum Abendessen wollen wir uns heute den Grill anwerfen. Ist ja alles da. 

Grill, Gas, Salat – nur das Fleisch fehlt noch. Sollte ja eigentlich kein 
Problem sein, sofern man einen Metzger – oder wie es hierzulande wohl 

heißt Schlachter -  findet. Den aber gerade gibt es nicht. Also bleibt uns 

nichts anderes übrig, als in einem Sky - Einkaufsmarkt der coop – Kette 
einzukaufen. Wir, die wir doch auf „den Metzger unseres Vertrauens“ 

schwören! Aber: Überraschung! Was wir uns da an der Fleischtheke 
aussuchen ist von bester Qualität und nach dem Besuch auf dem Grill 

absolut köstlich. Man lernt nie aus.  
Fett allerdings war´s wie das bei der Grillerei eben so üblich ist. So 

musste denn der beim letzten Treffen als Trophäe beim Länderkampf 
Deutschland/Holland gewonnene Kirschgeist herhalten. Ich bin sicher, 

dass niemand außer uns weiß, welche Köstlichkeit da errungen wurde. 
Zwar hat die Flasche ein Etikett, der den Inhalt als Kirschwasser ausweist, 

aber damit hat es sich schon. Kein Brenner, kein Jahrgang, keine Region. 
Nur noch ein kleiner goldener Aufkleber von der Vereinigung badischer 

Kleinbrenner aus dem Jahr 1986. 
Also, ich hätte dieses Stöffchen keinesfalls freiwillig aus der Hand 

gegeben, aber da ich ihn nun mal besitze, danke ich hier ausdrücklich und 

herzlich dem Guten Menschen der sich von dieser Kostbarkeit getrennt 
hat.  

So konnte es wohl auch nicht ausbleiben, dass ein alter Fahrensmann und 
Weltreisender, der mit seinem uralten, selbstausgebauten Mercedes 

Kastenwagen schon nahezu überall war, sich zu uns gesellte und kräftig 
bei der Vernichtung von Zigaretten und Alkoholika mit half. Wer jetzt 

vermutet, dass dieser Umstand etwas damit zu tun hat, dass das heutige 
Kapitel mit dem morgigen zusammengefasst ist, na ja, der mag nicht ganz 

unrecht haben. 
Nachzutragen bleibt noch, dass wir uns für den Rückweg aus Bansin zum 

Stellplatz die Alternativroute über den die Bundesstraße begleitenden 
Radweg ausgesucht haben. Entschieden angenehmer zu fahren. Und 

Interessant.  
Begegnete uns doch ein merkwürdiges Gespann. Ein Gelber Engel der 

einen blauen Hobby 600 am Haken hatte.  

Unser Busfahrer hatte sich auch zu einem kleinen Ausflug entschlossen, 
aber zu Beginn der Rückfahrt keinen Gang mehr eingelegt bekommen. 

Was jedoch nach wenigen Metern „im Schlepp“ dann wieder funktionierte. 
Er selbst kommentiert den Vorfall inzwischen so: „Das war das erste Mal, 

dass ich einen ADAC – Fahrer mit einem Seil und dem Hobby 600 
geschoben habe…“ 

Eine weitere geruhsame Nacht hätte uns erwartet, wenn nicht gegen 2.00 
Uhr ein beängstigendes Gewitter mit Sturm, Regen und – so wird teilweise 

behauptet – Hagel aufgezogen wäre. Also ´raus aus den Federn und ganz 
schnell noch bevor der Tanz wirklich beginnt die Markise und die Möbel im 

Freien gesichert. Ganz knapp vor den ersten dicken Tropfen liegen wir 
wieder in unserem gemütlichen Wohnmobil und lauschen dem Prasseln auf 

dem Dach bis wir wieder sanft in Morpheu´s Arme sinken.  
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Erfreuliche Erkenntnis am nächsten Morgen: Die Kiste ist dicht! Nicht mal 

im Bad findet sich die sonst übliche Pfütze. War also doch der 
Wasserhahn, den wir noch kurz vor unserer Abfahrt gegen einen Neuen 

ausgetauscht haben. Sehr beruhigend, sehr schön. 

 
Heute wollen wir nun die beiden anderen Kaiserbäder – Heringsdorf und 

Ahlbeck – besuchen. Das funktioniert mit dem Fahrrad hervorragend. Von 
Bansin bis nach Swenemünde – man erspare mir die polnische 

Schreibweise – verläuft ein durchgehender, bestens ausgebauter Radweg 
immer am Deich entlang, jedoch schön windgeschützt, topfeben und mit 

gut zu fahrendem Belag. Links reihen sich die Strandbäder und Büdchen, 
wo man schon mal kurz auf ein Fischbrötchen oder einen Kaffee anhält, 

rechts wunderschöne, bestens renovierte Villen, Pensionen und Hotels. Bis 
nach Polen führte uns unsere Tour, man wollte eigentlich gar nicht 

aufhören zu fahren, so mühelos und interessant war die Strecke 
 

Der Rückweg führte uns wieder über den schon bekannten coop – Markt, 
wenn der Grill schon mal aufgebaut ist, soll er ja auch genutzt werden. 

Nach Genuss der Grilladen reicht es gerade noch zum Duschen bevor um 

22.30 das Wasser abgestellt wird. Na, wer bis dahin nicht sauber ist, für 
den reicht´s wohl auch am nächsten Tag noch.  

Überhaupt, die Duschen: Ein unerschöpfliches Thema unter Campern. Wir 
für unser Teil sind uns über die auf diesem Platz angebotenen einig: Hier 

bewahrheitet sich der alte Spruch: Weniger ist manchmal mehr. Es gibt 
hier keine Resopal – Trennwändchen die sowieso ihre Funktion Kleider und 

Handtücher trocken zu halten nicht erfüllen. Auch keine lächerlich kleinen 
Sitzbänkchen auf denen höchstens Pygmäen sitzen können. Es gibt einen 

Plastikvorhang der von Wand zu Wand und zum Boden reicht. Vor Allem 
aber sind die Kabinen so groß, dass auch ein ausgewachsener 

Mitteleuropäer bequem duschen kann. Und der Vorraum vor dem 
erwähnten Vorhang ist ebenfalls groß genug, um sich abzutrocknen ohne 

Blaue Flecke zu bekommen. Hosen, Handtücher, Schuhe bleiben trocken. 
Eigentlich ganz einfach, man braucht halt ausreichend viel Platz. 

Summa summarum gefällt uns dieser Stellplatz so gut, dass wir noch 2 

Tage angehängt haben. Morgen wollen wir uns Adolfs Größenwahn 
Peenemünde ansehen. Man darf gespannt sein. 

 
22. Jun. 2013 

 
Bansin, Usedom 

 
Der GröFaz muss noch einen Tag warten. Wir haben uns für heute einen 

etwas ruhigeren Tag verordnet. Von unserem Standort bis Peenemünde 
hätten wir einfach gute 35 km mit dem Rad zurücklegen müssen. Also 

über 70 Hin und Zurück. Das erschien uns doch ein wenig zu viel – 
insbesondere weil ich bisher das tägliche Text – lern - Pensum für Kleists 

„Zerbrochenen Krug“ doch etwas vernachlässigt habe und etwas mehr 
Disziplin dringend Not tut. 
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Also haben wir erst mal in aller Ruhe gefrühstückt – heute mal keine 

Fabrikbrötchen sondern ein wirklich gutes Vollkornbrot. Darauf hin setzten 
wir uns auf die Räder und erkundeten die andere Richtung der Küste 

entlang. Als erstes begegnete uns ein wahrlich verwunschener Weiher 

ganz in der Nähe unseres Stellplatzes mitten im Wald. Ein wahrlich 
unwirklicher Ort. 

 

 
 
Danach ging es Richtung Westen auf einem sehr schön ausgebauten 

Radweg bis nach Ückeritz. Zum Radeln eignet sich diese Gegend 

ausgezeichnet. Fast immer sehr gute Wege mit leicht zu fahrendem Belag, 
immer wieder Ruhebänke mit Möglichkeiten das Rad an entsprechenden 

Ständern anzuschließen und oftmals Zugänge zum Strand – nicht aber 
ohne den allgegenwärtigen Automaten an denen man sich die 

notwendigen Tages – Kur – Karten ziehen kann.  
Bemerkenswert ist außerdem – für uns Camper – dass sich die ganzen 6 

Kilometer von unserem Stellplatz bis Ückeritz quasi ein einziger 
Campingplatz entlang zieht. Also so etwas wie ein Straßen – 

Campingplatz. Ich wollte da nicht stehen. 
Das Erste, was wir dann von Ückeritz zu sehen bekamen, war eine etwas 

merkwürdige Ansammlung von Fress- und Andenkenständen welche sich 
um einen Platz mit einer Konzertmuschel gruppierten.  

Etwas verwirrt fragten wir uns, wo da wohl die Einheimischen wohnen. 
Das Rätsel sollte sich so etwa 10 Minuten später lösen: Der eigentliche Ort 

liegt etwas entfernt dieser „Strandoase“ am sogenannten „Achterwasser“, 

also einem fast ganz vom Meer abgetrennten Teil, der in´s Binnenland – 
sofern man bei einer Insel von „binnen“ sprechen kann – hineinreicht. 
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Dort entdeckten wir an einem kleinen Hafen ein wirklich schnuckeliges 

kleines Häuschen mit roh gezimmerten Holzischen und –bänken davor wo 
wir mit Blick auf den winzigen Hafen und das Achterwasser äußerst 

delikate Fischbrötchen (ich mit Bismarckhering, Ruth mit sauer 

eingelegtem Brathering) und das obligate Pils dazu verzehrten. 
 

   
  

Zurück auf dem Stellplatz gab´s dann noch einen gemütlichen 
Nachmittagskaffee mit leckerem Kuchen vom benachbarten EDEKA, ein 

kleines Mittagsschläfchen und danach – für mich - 2 Stunden 
Rollenstudium. Ruth vergnügte sich mit der „Süddeutschen“, die es zum 

Glück auch im Osten gibt.  
Zum Abendessen entschließen wir uns nach den beiden fleischlastigen 

Grilltagen heute für Pasta mit einer leicht scharfen Tomatensauce – 
gekocht auf unserem Gaskocher unter blauem Himmel. Im WoMo kochen 

bei diesen Temperaturen erscheint uns doch obsolet. Und siehe da, das 
Ergebnis konnte sich sehen und schmecken lassen.  

So geht unser letzter Abend in Bansin wohlig und harmonisch zu Ende. 

Morgen werden wir auf dem Weg nach Stralsund dem 
Raketenforschungszentrum in Peenemünde „im Vorbeifahren“ noch einen 

Besuch abstatten. Oder wir stellen uns doch noch einen Tag auf den 
Stellplatz der dort vorhanden ist. Das ist ja das Schöne am Wohnmobil – 

Urlaub. Man macht halt so, wie man gerade will. 
 

23. Juni 13 Peenemünde/Stralsund 
 

Unglaublich – wir kommen pünktlich um 10.00 Uhr vom Platz. 
Wahrscheinlich, weil wir das Gröbste schon am Vorabend erledigt haben. 

Nachdem wir alle Ver – und Entsorgungsarbeiten, sowohl bei uns als auch 
am Hobby, erledigt haben, verabschieden wir uns von diesem sehr 

empfehlenswerten Stellplatz und machen uns auf den Weg, den 
Gespenstern der Vergangenheit in´s Auge zu sehen.  

Peenemünde – die Versuchsanstalt der Nazi – Luftwaffe, der Ort an 

welchem der Anstreicher aus Braunau die erste Raketenwaffe der Welt hat 
entwickeln lassen.  

Es soll ja immer noch Unbelehrbare und Romantiker geben, die an das 
Märchen von einer friedlichen Nutzung dieser „Geräte“ glauben – so wie ja 

auch noch Betonköpfe in unserem Lande herum laufen, die die Autobahn 
für eine wohltätige Leistung des GröFaz halten. Wer sich jedoch ein mal 

dieses gigantische Industrieareal angesehen hat, wer mitbekommen hat 
auf welch bestialische Weise KZ – Häftlinge unter menschenunwürdigen 

Bedingungen zu Tode geknechtet und gezwungen wurden an der 
Zerstörung ihrer eigenen Heimatländer mit zu wirken, der sollte eigentlich 

begreifen, was da wirklich vor sich ging. Auch wenn man sich die timeline 
dieses Projekts ansieht, entlarven sich die hanebüchenen 

Propagandalügen von der „Vergeltungswaffe“, die ja angeblich nur eine 
Antwort auf die – völkerrechtlich ebenso fragwürdigen – Bombardements 



 12 

der Alliierten gewesen sein sollen. Schon lange bevor die ersten Bomber 

über den Ärmelkanal geflogen kamen oder die Nordsee überquerten, 
haben die geistigen Väter und ihre ingeniösen Handlanger an den Waffen 

gearbeitet, die vor allem ganz England in Angst und Schrecken versetzten 

und unzählige Tote forderten. 
Man möge sich nur einmal vorstellen, was mit dieser ganzen 

schöpferischen, handwerklichen und finanziellen Kraft an positiven Dingen 
hätte getan werden können. Aber die Braunen Verbrecher träumten ja viel 

lieber von Weltherrschaft und Verbreitung der Arischen Rasse.  
Gottlob kam es dazu nicht. Ich mag gar nicht daran denken, was wir 

heute für ein Leben führen müssten, hätte sich dieser Irrsinn behaupten 
können.  

Und nach wie vor ist es mir – meine Vorfahren mögen mir verzeihen – ein 
unlösbares Rätsel, wie es möglich sein konnte, ein ganzes Volk – bis auf 

wenige Ausnahmen die dann in Lagern, Gaskammern und Massengräbern 
endeten – so grenzenlos – Entschuldigung – verarschen zu können.  

Den ewigen Satz „Wir haben ja nichts gewusst“ glaube ich einfach nicht. 
Wenn man solch gigantische Einrichtungen wie Peenemünde oder das 

auch noch auf dem Programm stehende Prora besichtigt, dann glaubt man 

einfach nicht, dass das niemand gesehen haben will. Genauso wenig, wie 
die ganzen KZ´s unsichtbar waren. Oder die brennenden Synagogen. 

Oder die in der Reichskristallnacht vandalisch zerstörten jüdischen 
Geschäfte. Ganz abgesehen von all den Nachbarn die Juden, 

Kommunisten, Sozialdemokraten, Christen oder einfach nur Behinderte 
waren die plötzlich nicht mehr da waren. Nee, Freunde, das erzählt bitte 

jemand anders. Ihr ward eben einfach zu feige, um Euch zu wehren. Im 
günstigsten Fall. 

Nach diesem Abstecher in die finsterste Finsternis unserer Geschichte 
wunderte es uns dann überhaupt nicht, dass auf der Fahrt nach Stralsund 

selbst der Himmel zu weinen begann. Allerdings zum Glück nur kurz. 
Die Hansestadt am Strelasund erreichten wir wieder bei schönstem blauen 

Himmel. Auch der Stellplatz direkt an der neuen Rügenbrücke war gleich 
gefunden, obwohl uns unsere „Marie“, also unser Navi, erst mal in eine 

Sackgasse – die auch noch so hieß – schicken wollte. War auch einfach 

und für uns besonders erfreulich. Gehört doch der Platz zu einem 
Wohnmobilhändler der uns schon von weitem mit einem „HOBBY“ - Schild 

begrüßte.  
Schnell hatten wir uns auf dem Platz eingerichtet, das obligatorische 

Andockbier geleert und gleich noch einen Kaffee und ein Stück 
Apfelkuchen nachgeschoben. Erst noch ein wenig mit den Nachbarn 

getratscht und dann auf einen „kleinen Spaziergang“ in die Stadt. Die „ „ 
kommen nicht von Ungefähr. Denn: Auf der Tafel am Stellplatz wurde die 

Gehzeit in die Altstadt mit 15 Minute angegeben.  
Mir ist ja nun bekannt, dass die Uhren in Bayern angeblich anders gehen. 

Dass dies jedoch auch in Mecklenburg – Vorpommern der Fall ist, war mir 
neu. Glatte 45 Minuten brauchten wir bei strammer Gangart, bis wir am 

Alten Markt angekommen waren. Sehr schöne Backsteingotik.  
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Angesichts der fortgeschrittenen Stunde und der etwas kärglichen 

Nahrungsaufnahme über den Tag war uns diese architektonische 

Besonderheit allerdings – es sei verziehen – doch ziemlich egal. Nahr- und 
schmackhaftes war gefragt! Da bot sich gottlob genau gegenüber der 

Nikolaikirche und dem Rathaus das Restaurant „Zum Goldenen Löwen“ 
unübersehbar an. Also hinein – beziehungsweise eher „hinaus“ denn 

sowohl Temperatur als auch Farbe des Himmels legten es nahe, auf dem 
schönen, leider teilweise in Restaurierung begriffenen Markt Platz zu 

nehmen. 
Was isst man nun an der Küste? Fisch. Und was speziell an der Ostsee? 

Hering. Also bestellten wir – ich mit leicht gemischten Gefühlen – eine 
Heringsplatte für zwei Personen, welche beinhaltete: Grüner Hering, also 

frisch gebraten; Brathering, jener zwar auch gebraten aber dann sauer 
eingelegt. Für mich eigentlich ein absolutes no go. Mir fällt dabei immer 

meine Oma ein, die – für mich als Kind völlig unverständlich – dieses 
merkwürdige Gericht liebte. Und dann noch Matjes. Dazu wird wohl 

traditionell Gurkensalat, Bratkartoffen und geschmorte Zwiebeln gereicht. 

Was soll ich nun sagen – es war köstlich! Vom Saulus zum Paulus oder 
vom Heringsverächter zum Fan. Anscheinend muss das Zeug nur frisch 

sein, dann schmeckt´s richtig Klasse! Dann noch das Ganze mit 
naturtrübem Störtebecker Bier und Aquavit hinuntergespült und die 

ebenfalls 45 Minuten Rückweg zum Stellplatz erscheinen einem gar nicht 
mehr so lang, sondern als notwendiger Verdauungsspaziergang. 

Dass dann nach Ankunft an unserer mobilen Behausung außer in die Koje 
kriechen nicht mehr viel auf dem Plan stand ist wohl keine Überraschung. 

 
24. Juni  Stralsund/Sellin 

 
Die Fahrräder sind noch auf dem Träger befestigt und der nächste Bäcker 

ist einige hundert Meter entfernt. Also greifen wir – ohne schlechte 
Gefühle – auf unsere Brotvorräte zurück. Sooo toll sind die Brötchen hier 

auch wieder nicht.  

Nach dem Frühstück geht’s zuerst zum Hobby – Händler beim Stellplatz. 
Haben wir doch endlich die Gelegenheit, die neuen Modelle – an denen 

sich auf Grund des etwas futuristischen Designs die Geister scheiden – in 
Ruhe auch von innen zu betrachten. In´s Auge gestochen hat uns ja 

schon lange der auf Renault – Basis aufgebaute neue Van. Von außen: 
Toll, die weiße Karosse mit den schwarzen Fenstern. Sehr chic! Auch innen 

überzeugt der „Neue“ durch ansprechende Qualität und pfiffige Ideen. Die 
Ausstattung lässt keine Wünsche offen und der Renault Master ist bekannt 

als leistungsfähig, sparsam, zuverlässig und schnell. Also eigentlich ein 
perfektes Paket. Sogar der Preis, den man mit etwas 

Verhandlungsgeschick auf 50.000 € kriegen kann ist zwar nicht gerade ein 
Schnäppchen, aber durchaus angemessen.  
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Also einmal davon abgesehen, dass wir uns mit diesem Auto auf keinem 

Hobby 600 Treffen mehr sehen lassen könnten wäre das ein 
bedenkenswertes Angebot.  

Und trotzdem, irgend etwas ist da!  

Erst nach einiger Zeit, mit dem nötigen Abstand geht es uns auf, woran es 
diesem Auto mangelt. Es ist die Seele. Der Charme, das Flair.  

Unser betagter 600er ist mit diesem modernen Fahrzeug natürlich in 
keiner Weise vergleichbar. Motorleistung, Fahrkomfort, 

Umweltverträglichkeit, die Küche, das Bad, die Toilette; unter 
pragmatischen Vorgaben schneidet da unser 23 Jahre alter italienischer 

Bauerndiesel ausgesprochen schlecht ab. Aber: Der hat eine Seele, 
Charme, Charakter und ist irgendwie unverwechselbar. Ganz abgesehen 

von den vielen, vielen Erinnerungen an wunderschöne Reisen, die uns 
dieses Auto  schon möglich gemacht hat. Nein, bei aller Vernunft: Wir 

behalten unseren guten Alten und hoffen inständig, dass er uns noch 
lange genau so treu dient, wie die letzten 13 Jahre.  

Dass er tatsächlich eine Seele besitzt, hat er uns übrigens am selben Tag 
noch bewiesen: Wir sind kaum vom Platz in Stralsund gekommen, da 

unsere „Diva“ wohl beleidigt war. Wollte einfach nicht anspringen. Das war 

bisher noch nie der Fall. Kann ja eigentlich nur gekränkte Eitelkeit oder 
gar Eifersucht sein! Also, hier noch mal, damit das klar ist: Wir sind und 

bleiben Hobby 600 Fahrer bis die Hölle zu gefriert und die Pole schmelzen. 
Da kann der Teufel auf Stelzen kommen!  

Von den Wohnmobilen ging´s dann aber erst mal zu den Fischen. Und 
diesmal nicht zu denen, die man isst, sondern zu denen zum Anschauen. 

Stralsund nennt ja inzwischen das „Ozeaneum“ sein Eigen. Eine – sowohl 
architektonisch wie auch von der Thematik her – beeindruckende 

Einrichtung.  
 

Man bekommt in diesem sehr gut gemachten „Meeresmuseum“ einen 
ganz neuen Blick auf die Meere, die ja den größten Teil unseres Planeten 

darstellen. Und man ist beeindruckt von der Vielfalt an Leben, die dieser 
Lebensraum beherbergt. 

Da wir – nun wissend, das die Sache mit den 15 Minuten nicht so real ist – 

klugerweise unsere Räder genommen haben, fallen wir nach dem Besuch 
des Ozeaneum noch mal in die Altstadt ein. Diesmal auch mit dem rechten 

Blick für die Schönheiten der Hansestadt. Und davon gibt es eine ganze 
Menge. 

Zum Mittagessen suchen wir uns heute – im Gegensatz zu gestern – den 
Neuen Markt aus. Eigentlich ein schöner Platz, wäre er nicht zum 

Großparkplatz verkommen. Natürlich muss irgendwo Raum für die Autos 
der Touristen und Einheimischen sein. Schön finden muss man es deshalb 

trotzdem nicht. 
Eine weitere Überraschung aus der Kategorie „Dass ich das noch erleben 

darf“ war die Wahl des Lokals und der Speisen. Lies doch tatsächlich mein 
„Fischkopf und Muschelschubser“ verlauten, dass ihr der Sinn heute nicht 

nach Fisch stehe und sie da drüben einen ansehnlichen Italiener gesehen 
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hätte. Die Hanseatin in der Hansestadt wählt freiwillig Pizza statt 

Labskaus. Wenn das keine Überraschung ist!  
Fehler war´s jedoch keiner. Das Mittagsmahl – für Ruth Pizza Margeritha 

für mich Tagliolini mit Pilzen und Putenstreifen, begleitet von einem 

leichten Rosé und verdaut durch einen Espresso doppio – war von bester 
Qualität und sehr preisgünstig. Das Wasser haben wir inzwischen auf 

Grund der exorbitanten Preise für dieses Grundnahrungsmittel in der 
Fahrradtaschen mit dabei! 

 
   

 
Nach dem Essen dann mit dem Rad durch einen schönen Park mit ein paar 

letzten Blicke auf die Skyline zurück zum Stellplatz, das Auto fertig 
gemacht und nach der oben schon erwähnten Startprozedur inklusive 

gutem Zureden und lebenslangen Treueschwüren ab Richtung Rügen.  
Prompt zeigt sich auch unsere Marie wieder von der zickigen Seite. 

Nachdem uns die Abfahrt vom Stellplatz unweigerlich nicht auf die neue 
Brücke, sondern den alten Rügendamm führt, ist gnä´ Frau wohl etwas 

verwirrt. Sie will uns unbedingt auf der Brücke haben. Was also macht die 

Lady? Sie schickt uns – schon auf Rügen - auf die Brücke. Richtung 
Stralsund. Dort einmal um den Pudding und – ich schwöre, ich habe das 

hinterhältig – zufriedene Grinsen auf dem Display gesehen – über die 
selbe Brücke aber in die andere Richtung zurück auf die Insel. Wie auch 

immer, inzwischen sind wir da gelandet, wo wir hin wollten, in Sellin im 
WoMo – Hafen. Und da werden wir die nächsten zwei Tage auch bleiben. 

Am späten Nachmittag kommen wir im Wohnmobilhafen Sellin an.  
Die Frage nach einem freien Stellplatz wird uns erst mal mit „Schau mal 

auf die Uhr, Junge. Du bist auf Rügen. Stellplätze gibt´s höchstens bis 
Mittag, aber jetzt doch nicht mehr!“ Nach einem treuherzigen Blick findet 

sich aber doch noch einer. Schön groß, fast eben und direkt an der 
Stromsäule. Was will man mehr. Markise ´raus, Tisch und Stühle 

aufgebaut und – der Magen hat´s gefordert – gleich das Abendbrot auf 
den Tisch womit das Andockbier heute in Doppelfunktion auf den Tisch 

und in die Kehlen kommt. Danach noch ein wenig Arbeit an der Rolle – 

nach dem Urlaub beginnt schließlich die „Heiße Phase“ der „Krug“ – 
Proben und dann relativ früh in die Betten.  

 
 

 
 

 
 

 
 

25 06. 13 Sellin 
 

Brötchen brauche man nicht zu bestellen, hieß es. Der Bäcker komme 
kurz vor acht und habe eine große Auswahl dabei. Ich also so gegen 10 
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nach acht los getrottelt … und sehe noch die Rücklichter des Bäckerautos 

die Einfahrt zum Platz verlassen. Na Klasse! Dann gibt´s heute eben Brot 
zum Frühstück. Und Regen, nicht zu knapp. Erhebt sich also die Frage, 

was tun wenn es so ergiebig Wasser vom Himmel kübelt.  

Die Antwort kommt akustisch deutlich aus nicht allzu großer Entfernung: 
„Tuuut tuut“ – der „Rasende Roland“ ruft seine Fahrgäste. Für alle, die es 

noch nicht wissen: Der „Rasende Roland“ ist ein nostalgischer, 
schmalspuriger Dampfzug welcher über halb Rügen fährt. Ein besonders 

verlockendes Angebot ist, mit dem Dampfzug bis zur Endstation 
Lauterbach zu fahren. Dort steigt man auf´s Schiff mit dem es an der 

Insel Vilm vorbei zurück nach Baabe geht um dort wieder den Zug zu 
besteigen und zurück nach wohin auch immer man eingestiegen ist zu 

dampfen. Genau das Richtige für einen Regentag.  
Das dachten sich so etwa 37.586 andere Urlauber anscheinend auch. Soll 

heißen: der Zug war rammelvoll!  
Zum Glück nur bis Bergen, der Inselhauptstadt. Dann gab´s Platz zum 

Sitzen - was vorher unmöglich war – und man sah in gemächlichem 
Tempo die herrlich grünen Mischwälder Rügens an sich vorbeiziehen. 

Immer mal wieder kleine Gehöfte oder Dörflein, aber auch Haltepunkte 

mitten in der Landschaft von denen aus man die Eine oder Andere 
Sehenswürdigkeit erreichen konnte.  

Einen Nachteil allerdings hat dieser Nostalgiezug: Er schläfert kolossal ein. 
Das gemächliche Tempo, das gleichförmige Ta Tack Ta Tack der Gleise 

und das ebenso verlässliche Tsch Tsch Tsch der Dampflock sind zumindest 
so narkotisch wie ARD und ZDF zusammen.  

Mir jedenfalls gingen die Jalousien auf Verdunklung. Einzige Rettung: 
Hinaus auf die Plattform zwischen den Wagen! Ja, so was gibt es auch 

heute noch. Der Zug muss nur alt genug sein. Den Fahrtwind um die 
Ohren und den Qualm der Lokomotive in der Nase – das macht wach und 

weckt Erinnerungen an eine längst vergessen geglaubte Kindheit als man 
„zur Fasnet“ von Süßen nach Donzdorf noch mit der Dampflok oder dem 

Schienenbus fuhr – oder am Sonntag mit dem „Boller Bähnle“ nach 
Dürnau beziehungsweise dem „Josefle“ nach Maitis zum Wandern.  

Dass der Fußweg in Baabe vom Schiff zum Zug eine kleinere Wanderung 

darstellt, hat uns natürlich keiner gesagt. Wäre ja auch nicht weiter 
schlimm, wenn es von oben nicht gar so nass gewesen wäre.  

Es kamen Erinnerungen an Sylt hoch, wo auf der Rückfahrt mit dem Zug 
zum Festland unsere beiden Sitzplätze und der Boden darunter starke 

Ähnlichkeit mit dem Bodensee gehabt hatten.  
Eines allerdings brachte der Fußmarsch mit sich, was uns dann mit den 

Unbillen der Natur versöhnte: Wir kamen bei einem Fischer vorbei, der 
seinen Fang selbst verarbeitet und vermarktet. Bei ihm nahmen wir zwei 

schöne, große frisch geräucherte Stücke Heilbutt mit – ein wahres 
Gedicht. Saftig, zart und delikat mit einem wunderbar leichten, 

ausgewogenen Raucharoma und so frisch, dass der Fisch uns noch 
Geschichten vom Meer erzählen konnte. Würde Fisch bei uns im tiefen 

Süden auch so schmecken, äße ich sicher mehr davon. 
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Nach diesem fürstlichen Abendessen und den absolut notwendigen 

Verdauungsschnäpsen – fett war er schon, der Butt – war Nachtruhe 
angesagt. 

Mit der allerdings hatte es auch noch so seine Bewandtnis. Nach wie vor 

hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet und, wie ich mich jetzt dunkel 
erinnere, hatte der Käpt´n unseres Schiffes bei Verlesung der Wetterdaten 

etwas von irgendwelchen Beauforts oder so gesagt, was uns Landratten 
natürlich so überhaupt nichts sagte. 

Jedenfalls endete unsere Nachtruhe gegen 6.00 Uhr am morgen. Für einen 
Urlaubstag ja doch eher eine unchristliche Zeit.  

Aber wenn man das Gefühl hat, dass irgendwer auf dem Dach des 
Wohnmobils herumtrampelt, dann will man das schon genau wissen. Also 

T-Shirt und Hosen übergezogen und nachgesehen.  
Es war nicht irgendwer, sondern irgendwas. Und zwar unsere Markise die 

den Ostseeböen nicht genug Widerstand entgegen zu setzen gehabt hatte. 
Standfüße, Streben und Heringe lagen auf dem WoMo – Dach und 

machten sich lautstark bemerkbar. Wir nix wie das Gute Stück so gut es 
ging eingerollt, was gar nicht so einfach war, da die Alu – Streben 

gründlich verbogen waren. Zumindest konnten wir unser Sonnendach so 

weit sichern, dass kein weiterer Schaden entstehen konnte. Passiert ist 
dank des GFK – Daches das Hobby schon vor 23 Jahren verbaut hat Gott 

sei Dank nichts.  
Nun zeigt die Uhr 6.30, wir sind nass und durchgekühlt – und der Bäcker 

kommt ja wohl erst um acht oder so. Was tun sprach Zeus? Am Besten 
noch mal in´s gemütliche Bett kriechen und noch ein Stündchen schlafen! 

 
26. Jun. 2013 Sellin/Binz/Prora 

 
Ich hab´ihn erwischt! Den Bäcker. Frische Brötchen zum Frühstück! 

Danach den letzten Hering vom Dach gefangen und die Stützen der 
Markise gerade gebogen, damit die ganze Konstruktion wieder in ihre 

Hülle passt und wir ohne Bauchschmerzen den Platz wechseln können. 
Kurz vor elf verlassen wir den WoMo – Hafen Sellin. Ein angenehmer Platz, 

auch recht preisgünstig und fair – will sagen, der Grundpreis ist mit 12 € 

in der jetzt schon angelaufenen Hochsaison für ein Mobil inklusive 
Besatzung sehr anständig. Kehrseite der Medaille: Jeder Liter Wasser, 

jede Dusche und jedes Kilowatt Strom kostet – nach Verbrauch – extra. 
Ist ja nicht so schlimm und verteuert die Sache auch nur in ganz engen 

Grenzen. Lästig ist halt, dass man ständig irgendwelche Münzen in alle 
möglichen Apparate stecken muss – sofern man die passenden Münzen 

hat.  
Wir haben dafür ja – als Alte Hasen – eine extra Geldbörse mit 

gebräuchlicher Stückelung im Wohnmobil liegen. So geht´s dann, aber 
wehe man hat nicht die notwendige Auswahl an 0,20, 0,50. 1,00 oder 

auch schon mal 2,00  € parat. Dann wird´s eng! 
Wie auch immer. Wir fahren die kolossale Strecke von Sellin zum 

Wohnmobilhafen „Oase Rügen“ ganz in der Nähe von Prora.  
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Dort kommen wir pünktlich zur Mittagspause an. Der Platz ist riesig, 

Stellplätze gibt´s wie Sand am Meer. Schnell das Auto geparkt, nach 

unseren gestrigen Erfahrung und der schon gewissen Weiterfahrt am 
nächsten Tag bleiben Markise, Tisch und Stühle verstaut. Nur die Räder 

dürfen vom Träger, denn Petrus hat sich eines Besseren besonnen und 
den Wasserhahn zugedreht, ja es gibt zwischen den grauen Wolken sogar 

den einen oder anderen blauen Fetzen und selbst die Sonne zeigt sich. 
Nach einem kleinen Mittagsimbiss radeln wir durch den Wald die wenigen 

Kilometer nach Prora.  
Dieser Ort hat durch eine weitere „Großtat“ des Braunauer Anstreichers ja 

unrühmliche Bekanntheit erlangt. Für seine K(raft)d(urch)F(reude) – 
Organisation ließ er an diesem eigentlich wunderschönen Stück Strand 

eine derartige Scheußlichkeit in die Landschaft klotzen, dass einem die 
Luft wegbleibt und man sich keinerlei passenden Kommentars fähig sieht. 

Was da direkt am Strand in einem lichten Wald steht ist der Beton 
gewordene Größenwahn!  

 

  
Ein einziges sechsstöckiges Gebäude von sage und schreibe 4,5 Kilometer 

Länge. Viertausendfünfhundert Meter an einem Stück. Man glaubt es erst 
wenn man es gesehen hat. Dazu hin ist die ganze Scheußlichkeit noch 

unkaputtbar! Man kriegt das Zeug nicht mehr weg! Die Russen haben es 
nach der Kapitulation versucht. Zwecklos! Kein Bagger, keine Raupe, kein 

Sprengkommando wurde mit diesem Beton – Wahnsinn fertig.  
Und so steht er eben heute noch da, verschandelt die Landschaft und lässt 

unsere Kinnladen der Schwerkraft folgen. Zumindest ist dieser Koloss ein 
beständiges Mahnmal dafür, wohin ungezügelte Macht und 

Selbstüberschatzung führen können. 
 

Sehr viel schöner ist da schon die Bäderstadt Binz, die wir uns auch noch 
mit dem Rad „erfahren“ haben. Schöne Promenade, nette Fußgängerzone 

und wie in den anderen Seebädern auf Rügen eine sehr ansprechende 

Architektur – was für ein Gegensatz zu Adolfs Gigantomanie. 
Auf sehr gut ausgebauten Radwegen – wie bisher überall auf Rügen – 

geht´s zurück zum Platz und dort direkt in „Omas Küche“ einer 
Zweigstelle der gleichnamigen Binzer Institution zur Verköstigung 

hungriger Touristen. Direkt vor uns entert eine an die 30 Köpfe zählende 
schwedische Camper – Gruppe das nicht übermäßig große Lokal mit 

gerade mal 4 Personen Personal. Uns schwant Übles!  
Aber: Wie die Surfer schaffen wir es „vor die Welle“ zu kommen und 

unsere Warsteiner vom Fass und die Schnitzel mit Bratkartoffeln vor der 
schwedischen Invasion zu bestellen. Ruck Zuck ist das Bestellte auf dem 

Tisch und dazu hin noch von bester Qualität und äußerst 
wohlschmeckend.  

Entspannt unsere perfekt gebratenen Schnitzel und die fetttriefenden aber 
krossen und köstlichen Bratkartoffeln verzehrend sehen wir staunend der 
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kleinen Brigade zu, wie sie völlig entspannt den wohl doch ungewohnten 

Ansturm bewältigt. Ein örtlicher Kümmelschnaps hilft das Fett der 
Bratkartoffeln aufzuspalten und wir ziehen uns satt und rundum zufrieden 

in unseren gemütlich Hobby zurück. 

 
27. Juni 13 Schaprode 

 
Nach dem Frühstück und den angebrachten Lobeshymnen über den sehr 

guten Stellplatz starten wir unseren treuen, alten Diesel – die Zickerein 
beim Anlassen, die unser braver Urlaubsbegleiter in Stralsund kurzfristig 

gezeigt hat sind Vergangenheit – um die enorme Strecke von 37 Kilometer 
bis zu unsrem nächsten Etappenziel Schaprode anzugehen.  

Hier wollen wir uns mit Ruth´s Bruder Dirk uns seiner Frau Kerstin auf ein 
„verlängertes Wochenende“, also bis Sonntag treffen. Die Beiden haben 

sich wohl inzwischen von Hamburg aus auf den Weg gemacht, so dass wir 
am frühen Nachmittag mit ihrem Eintreffen rechnen. 

Bereits gegen 10.30 Uhr erreichen wir Schaprode und den Campingplatz 
„Am Schaproder Bodden“, einen recht gemütlichen, direkt am Ortsrand 

gelegenen Platz mit eigenem Strand, Streichelzoo – Ziegen, Hühner, 

Ponys, Hennen samt einem stattlichen Hahn und einem Esel der ab und zu 
durchdringend und ausdauernd eseltypische Laute von sich gibt. Auch zum 

Hafen ist es nicht all zu weit, was hierorts allerdings nichts zu sagen hat, 
da es nach nirgendwo weit ist. Das Dörflein ist sehr überschaubar und das 

Einzige, was es anscheinend ohne Ende zu geben scheint, sind Parkplätze. 
Das wiederum ist auch leicht erklärbar, da von Schaprode aus die Fähre 

nach dem kleinen Inselchen Hiddensee in See sticht. Und da auf 
Hiddensee –abgesehen von einigen wenigen Versorgungs- und 

Rettungsfahrzeugen - absolutes Autoverbot besteht, sind natürliche alle 
Besucher, auch diejenigen, die länger bleiben, gezwungen, Ihre Fahrzeuge 

auf Rügen, sprich in Schaprode zurückzulassen. Damit hätten die 
Besonderheiten des Ortes hier auch schon ihr Ende gefunden. 

Wir hatten gerade die notwendigen Installationen und Ver- und 
Entsorgungstätigkeiten erledigt und uns überlegt, vor dem Mittagessen 

noch ein kleines Nickerchen einzulegen, schön auf den Stühlen vor dem 

Wohnmobil in der warmen Mittagssonne, da klingeln schon zwei Fahrräder 
und unser „Besuch“ steht da. Also umdisponiert und einen großen Topf 

Spaghetti all´arrabiata mit den Restbeständen an Salat auf den Tisch 
gezaubert und das Mittagsmahl vorgezogen.  

 
 

 
Danach geht es dann mit 

den Rädern ab zu einer 
ersten Erkundungsfahrt in 

der Umgebung. Auch in 
diesem Teil Rügens wird 

man als Radfahrer mit 
schönen Wegen abseits 
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des restlichen Verkehrs verwöhnt und für uns berggewohnte Südländer ist 

das Fahren auf den fast ausnahmslos flachen Strecken ein – fast – 
ungetrübtes Vergnügen.  

Fast deshalb, weil die heimische Fauna wieder einmal eine Überraschung 

in Form von Fliegen bereit hält. Erfreulich ist, dass die hiesigen 
anscheinend nicht von der Blut saugenden Gattung sind. Jedoch treten sie 

in derartigen Massen auf, die für uns eigentlich unvorstellbar sind. Dazu 
hin sind die Biester auch noch so 

klein, dass man sie fast nicht sieht, 
sie jedoch jede, auch noch so 

kleine Körperöffnung mühelos 
erreichen. Mund, Nase, Augen, 

Ohren – überall finden sich diese 
Winzlinge und in den Haaren hat 

man sie noch Stunden später. 
Ganz schön lästig.  

 
 

 

Wunderschön dagegen die 
Boddenlandschaft und immer 

wieder der Blick hinüber nach 
Hiddensee. Und das Wetter scheint 

uns – wie schon bisher – wohl 
gesonnen. Die Temperaturen 

angenehm aber nicht zu heiß zum 
Radfahren, blauer Himmel mit 

weißen und einzelnen etwas 
dunkleren Wolken was eine sehr 

interessantes, lebhaftes Bild ergibt und trocken von oben. Einfach ideal. 
Nach runden 20 Kilometern radeln kommen wir natürlich hungrig am Platz 

an. Da ist es erfreulich, dass die Gaststätte des Campings über einen 
„eigenen Fischer“ verfügt, der am Morgen seinen Fang abgeliefert hat. 

Dem wenden wir uns mit aller Hingabe zu und verspeisen jeder einen 

sogenannten „Surferteller“ der sich aus der Ausbeute eben jenes Fischers, 
Bratkartoffeln – die scheinen die Standardbeilage hierzulande zu sein – 

und knackig frischen Salaten zusammen setzt.  
Ich bin ja nun nicht gerade der geborene Fischesser und meine 

Jahresration habe ich in diesem gerade mal stark halb beendeten Urlaub 
bereits intus. Aber ich muss gestehen, dass das, was mir hier bisher an 

Meeresgetier serviert wurde durchweg hervorragend war. So auch jetzt 
zum Beispiel der Hornfisch, von dem ich bisher nicht einmal wusste, dass 

es ihn gibt, der sich durch leuchtend türkisfarbene Gräten hervortut. Wäre 
Fisch bei uns in dieser Frische und Qualität erhältlich, würde ich sicher 

mehr davon essen. 
Müde vom Radeln und satt von Fisch und Kartoffeln kriechen wir wieder in 

unsere Höhlen und schlafen – wie immer in unserem Hobby – tief und fest 
dem nächsten Urlaubstag entgegen. 
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28. Jun. 2013 Schaprode/Hiddensee 
 

Heute geht es mit der Fähre und den Fahrrädern über den Bodden nach 

der Insel Hiddensee deren nahezu gesamte Fläche Naturschutzgebiet ist 
und auf der es – wie schon beschrieben – außer einigen wenigen 

Ausnahmen wie Arzt, Krankenwagen, Polizei und einem alten Linien – 
Kleinbus – keine Autos gibt. Bei leicht gekräuselter See ist die relativ 

kurze, dafür aber doch recht teure Überfahrt – ja, die Marktwirtschaft, es 
gibt ja keine Alternative – schnell und problemlos geschafft.  

Auf Grund des fehlenden Autoverkehrs ist das Radeln auf Hiddensee noch 
angenehmer als auf Rügen. Durch Heidelandschaft, vorbei an Reet 

gedeckten kleinen Häuschen, immer wieder mit herrlichen Ausblicken 
nach Rügen bis zur Skyline von Stralsund mit der Neuen Brücke auf der 

einen und dem Darß auf der anderen Seite geht es über Vitte nach 
Kloster. Benannt nach einem Zisterzienserkloster, bekannt geworden aber 

eher durch die Tatsache dass Gerhart Hauptmann dort ein Haus besaß und 
inzwischen – auf ausdrücklichen Wunsch – auf dem Friedhof an der keinen 

Kirche seine letzte Ruhestätte gefunden hat. 

Und weiter die Insel entlang zu einem, man höre und staune, auf einer 
Anhöhe gelegenen Aussichtspunkt von dem aus man einen traumhaften 

Blick über die Insel und die Boddenlandschaft hat. Unsere Hamburger 
Plattländer kapitulieren vor der Steigung, wir angehörige eines Bergvolkes 

lassen uns jedoch davon nicht abhalten und strampeln hoch. Es hat sich 
gelohnt! 

Inzwischen ist Mittagszeit und vereinzelt fallen ein paar Tropfen vom 
Himmel. Zusammen genommen schlagende Argumente für eine 

Mittagspause. Bei Heringsbrötchen und Bier warten wir geduldig den 
mittlerweile stärker gewordenen Regen                                                                                                                                                                                                                                                                                                            

ab. Gerade noch einen Kaffee nachgeschüttet und schon zeigt sich der 
Himmel wieder in blau und von seiner besten Seite. Wir also sofort wieder 

auf die Räder und – ist ja Pflicht auf so einer Insel – den auf Wegweisern 
ausgeschilderten Leuchtturm gesucht. Ohne langes drum herum reden: 

Wir haben keinen gefunden. Aber wohl 97% der auf Hiddensee 

verfügbaren Radwege abgeklappert. So bleibt uns nichts anderes übrig, 
als zurück Richtung Hafen zu rollen wo wir – zwar noch eine Stunde vor 

Abfahrt des Schiffes – aber ziemlich genau mit Einsetzen des nächsten 
Regengusses ankommen. Während der Überfahrt dann schüttet es so 

richtig. Na ja, wir sind ja im trockenen. Zurück in Schaprode regnet es 
noch immer. Zum Glück kann man die Entfernungen hier in Metern 

messen. Zum Campingplatz sind es wohl gerade mal 200. Und auf halbem 
Wege steht das Alte Schulhaus. Was uns völlig egal wäre, wenn nicht in 

den ehemaligen Klassenräumen in zwischen sehr gut gekocht und 
gegessen würde. Fischsuppe, Aubergine mit Seelachs und Tomate und 

Käse überbacken, Hamburger Schnitzel, Matjesteller und Butterfisch 
gebraten – natürlich alles außer der Fischsuppe mit Bratkartoffeln – 

wandern über unseren Tisch. Das heißt: Die Teller mit all dem Drauf 
kommen – und leer treten sie den Rückweg in die Küche an. Reichlich und 
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sehr geschmackvoll. Beschlossen wird das Mahl mit pro Person jeweils 

zwei mal 2 cl „Fischergeist“, einer hochprozentigen Spirituose die – in 
Steinguttöpfchen brennend serviert wird. 

Heute wird – außer diesen Bericht schreiben . nichts mehr getan. Ich höre 

mein Bett lauthals bis hier vorne rufen! Gute Nacht also, bis morgen. 
 

 
 

29. Juni 13 Schaprode 
 

Es will nicht so richtig hell werden heute. Wahrscheinlich liegt es an dem 
grauen Tuch, welches über dem Himmel liegt. Der erste Urlaubstag, der 

uns schon am Morgen so gar keine Hoffnung auf Sonne macht.  
Aber das soll uns nicht daran hindern, die Zeit zu nutzen.  

Kerstin und Dirk brauchen sowieso Nachhilfestunden in Binokel, unserem 
„Südstaaten – Kartenspiel“ das ich ihnen irgendwann mal beigebracht 

habe. Leider konnten sie sich nicht praktisch darin üben, da man zu 
diesem Spiel mindestens zu dritt sein sollte und offenbar in der 

Hansestadt Hamburg kein „Dritter Mann“ aufzutreiben ist. Vielleicht sollten 

sie mal eine Annonce in der „MoPo“ aufgeben? 
Langer Rede kurzer Sinn: Der heutige Tag ist für uns drei dem Kartenspiel 

gewidmet und Ruth hat endlich mal Zeit zum Lesen. Je nach aktueller 
Wetterlage entweder unter der Markise oder eben in unserem 

„Wohnzimmer“. 
In einer kurzen Spielpause verzehren wir so gegen Mittag den herrlichsten 

Räucherfisch den man sich nur vorstellen kann. Der schon bekannte 
„Platzfischer“ räuchert nämlich samstags immer einen Teil seines Fanges 

frisch auf dem Platz vor der Rezeption. Frischer kann man diese leckeren 
Spezialitäten überhaupt nicht bekommen. Frühmorgens gefangen, am 

Vormittag geräuchert und zu Mittag auf den Tisch. Hering, für ganz Mutige 
auch mit Rogen, Butterfisch, Heilbutt, Rotbarsch und was weiß ich noch 

für tolle Fische uns da erfreuten. 
Inzwischen hat sich das Wetter entschieden. Sagen wir mal so: Gegen 

uns. An Radfahren ist überhaupt nicht zu denken. Auch Spaziergänge 

scheiden aus, denn dazu wäre ein Schirm nötig. Nicht jetzt dass wir 
keinen hätten. Das schon. Aber es stürmt dermaßen, das es uns wohl – 

trotz unseres Gewichts – wie Mary Poppins – weg wehen würde. Wird 
eben weiter Karten gespielt. So lange, bis mir mein Fotografenauge Alarm 

meldet. Die Sonne hat sich kurz vor Untergang doch noch durch die 
Wolken gebissen. Dieses Schauspiel von unserem Stellplatz aus darf man 

sich einfach nicht entgehen lassen. 
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Die Unterbrechung unseres Spiels und ein Blick auf die Uhr machen uns 
erst bewusst, wie doch die Zeit verflogen ist. Und auch der beste 

Räucherfisch hält nicht ewig vor. Deshalb schnell ab in die Gaststätte des 
Platzes. Doch da begegnet uns eine weitere Eigenheit dieses Landstriches. 

Nicht nur dass das Örtlein Schaprode sehr überschaubar ist, nicht genug, 
dass es weder Läden oder gar Supermärkte, auch keine Bank – nicht mal 

einen Geldautomaten gibt, nein, die Gastronomie hat auch so ihre eigenen 
Gesetze. Schon gestern in der Alten Schule haben wir bemerkt, dass 

Wirtsleute und Personal so etwa ab 21.00 Uhr anfingen etwas nervös zu 
wirken. Konsequenterweise wurden wir dann auch „out of the blue“ 

gefragt, ob wir denn die Rechnung getrennt oder gesamt möchten. So 
weit ließen es unsere heutigen Gastgeber gleich gar nicht kommen. Die 

Küche sei schon zu und recht spät sei es ja auch (20.50 Uhr). Das 
konnten wir beim besten Willen nicht falsch verstehen. Gibt nix mehr! 

In solchen Situationen ist man natürlich froh an seinem Wohnmobil samt 

Kühlschrank und doch immer vorhandener Notration. Das schnell 
aufgetischte Nachtmahl zog sich bei angeregten und heiteren Gesprächen 

bis zur Mitternacht. Wir Beiden hatten dann den Vorzug, schon zu Hause 
zu sein während unsere Gäste bei Regen und Sturm noch mit den Rädern 

zum Hotel mussten. Campen hat unübersehbare Vorteile! 
 

30. Jun. 2013 Schaprode/Sassnitz/Prora 
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Abschied vom Campingplatz am Schaproder Bodden ist angesagt. Ruth´s 

Bruder mit Frau müssen auch wieder nach Hamburg zurück und wir wollen 
uns ja noch den Rest der Insel Rügen ansehen, bevor wir unser 

Navigationsgerät wieder auf „zu Hause“ programmieren.  

Erste Station ist  - so im Vorbeifahren – der Spielort der Störtebekker – 
Festspiele Rahlswiek. Der Umweg allerdings lohnt nicht. Gespielt wird ja 

gerade nicht und der Veranstaltungsort ist hermetisch abgeriegelt. Man 
sieht von außen so gut wie gar nichts. 

 

Nächster Halt ist dann Sassnitz, bekannt am ehesten als der Fährhafen 
nach Schweden und Russland. 

Wir überlegen noch, ob wir uns die berühmten Kreidefelsen, die man ja 

nur von See aus so richtig sieht, von hier aus mit einem der vielen 
Ausflugsboote, die vom Stadthafen ablegen ansehen wollen. Der 

momentan vorherrschende Seegang jedoch rät uns – Zwecks Schonung 
unserer Gleichgewichtsorgane – auf einen Tag mit etwas weniger Wind zu 

hoffen. Also belassen wir es bei einem kleinen Rundgang durch die 
Altstadt, einer Pizza am Kai – muss nach den Fisch – Orgien der 

vergangenen Tage einfach mal sein – und einer Fahrt mit unserem nicht 
ganz so windempfindlichen Hobby durch den Nationalpark Jasmund der 

uns mit riesigen, alten Bäumen, Seen und Feuchtwiesen von unwirklicher 
Schönheit, aber auch mit den fürchterlichsten Pflasterstraßen der Republik 

überrascht. 
 

   
 

Inzwischen stehen wir wieder auf der schon bekannten Wohnmobil Oase 

Rügen in der Nähe von Prora und Binz. Es gibt hier noch so viel zu sehen 
– die Feuersteinfelder, die Sandskulpturen und natürlich die Kreidefelsen -  

was wir uns nicht entgehen lassen wollen. Der Platz ist großzügig 
angelegt, preiswert und gepflegt und er bietet – man erinnert sich – die 

bisher besten Brötchen auf Rügen. Da lag es ja nahe, ihn noch mal zu 
besuchen. Vorteilhaft ist auch, dass Binz schnell erreicht werden kann. Für 

den geplanten Schiffsausflug zum Königstuhl auch mit dem kostenlosen 
Bus der direkt am Platz abfährt. Da sich auch unser Fixstern 

zwischenzeitlich wieder hinter der Wolkendecke hervorgewagt und der 
Wind sich etwas gelegt hat, stehen die Chancen schon besser, dass wir 

uns morgen noch mal auf´s Wasser wagen. Warten wir es einfach ganz 
entspannt ab. 

 
 

 

 
 

 
 

 
01. Juli 13 Binz/Prora 
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Grau, nicht besonders warm, aber trocken beginnt für uns der Juli. 

Insgesamt können wir uns – nach dem bisherigen Jahresverlauf – über 
das Wetter nicht beklagen. Die Regenzeiten haben sich ja – bis auf den 

einen Tag auf Usedom der uns die Zugfahrt beschert hat - sehr 

rücksichtsvoll unserem jeweiligen Tagesprogramm angepasst. Die 
üblichen Temperaturen lagen immer zwischen 16 und 25 Grad was für 

Spaziergänge, kleine Wanderungen und Radtouren sehr angenehm ist. So 
richtig in´s Schwitzen kamen wir nur die ersten Tage im Spreewald. 

Da sich also Petrus noch nicht so ganz entschieden hat, wie es denn heute 
weiter gehen soll, lassen wir den Tag erstmal ruhig angehen. Gemütlich 

frühstücken, dann ein Stündchen Text lernen. Und siehe da – die Sonne 
lugt durch die Wolken und sofort steigt auch die Quecksilbersäule.  

Für uns der Startschuss zum Aufbruch nach Binz. Mit dem kostenlosen 
Bus – der öffentliche Nahverkehr hier ist vorbildlich – direkt hinein in´s 

Stadtzentrum; es sind nur noch wenige Meter bis zur Seebrücke. Da läuft 
auch schon der Ausflugsdampfer zu den charakteristischen Kreidefelsen 

ein. 
Entlang der Küste geht es noch mal an der Hitler´schen Wahnsinnsanlage 

Prora vorbei. Erst jetzt, aus der Entfernung bekommt man den richtigen 

Eindruck von der Monströsität dieses Bauwerks. Auch der Aussichtsturm 
des Kulturerbezentrums mit Baumwipfelpfad ist von See aus schön zu 

sehen. 
 

 
 

Vorbei am Fährhafen Neu Mukran – wegen der Gleisanschlüsse für 
russische Breitspur auch westlichster Bahnhof der Transsibirischen 

Eisenbahn genannt – tuckern wir Sassnitz entgegen, wo noch weitere 
Passagiere an Bord kommen. 
 

Direkt hinter der Hafenstadt beginnt der wichtigste Teil der Route, der 

Nationalpark Jasmund. Von der Landseite haben wir dieses riesige, seit 
ewigen Zeiten größtenteils unberührte Laubwaldgebiet ja bereits auf einer 

der wenigen Straßen die durchführen kennen gelernt. Die augenfälligste 
Sehenswürdigkeit jedoch, die berühmten Kreidefelsen, sieht man wirklich 

nur vom Meer aus so richtig. Der Höhenweg, der an der Küste entlang 
führt, ist bis auf wenige Ausnahmen ein ganzes Stück in´s Inselinnere 

zurückverlegt und den Strandweg sollte man besser nicht begehen. Zum 
Einen ist er sehr steinig und schlecht zu gehen, andererseits kommt es 

immer wieder zu Hangabbrüchen bei denen schon mancher Wanderer 
verschüttet, von Gesteinsbrocken erschlagen oder in´s Meer gespült 

worden ist. Von all diesen Sicherheitsgedanken abgesehen ist und bleibt 

es eben so, dass große Dinge – siehe auch Prora – erst aus einiger 
Entfernung richtig wirken. 

 
Zurück auf dem Stellplatz wird dann wieder mal der Grill ausgepackt. Ruth 

brutzelt auf dem Herd ein herrliches Gemüsepfännchen mit Kartoffeln, 
Tomaten und Paprika während ich vier schöne Schweinenackensteaks dem 

Grill überantworte. Ein herrliches Abendmahl, das wir allerdings in 
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unserem „Esszimmer“ einnehmen – obwohl das Wetter eigentlich ein open 

air event suggeriert hätte.  
Grund für die Verlegung in´s Innere waren wieder mal – Insekten oder 

Kerbtiere, so genau weiß ich das nicht. Eine unglaubliche Invasion von 

kleinen Rapskäfern machte es völlig unmöglich, genussvoll im Freien zu 
essen. Zum Beweis ein Foto unsres, ausgerechnet, gelben, frisch 

gewaschenen Leintuchs: 
 

 
 
Unser diesjähriger Urlaub hat also die besten Chancen, als „Der 

Insektenurlaub“ in die Geschichte einzugehen. 
Erst die Schnaken im Spreewald, dann die Heerscharen der mikroskopisch 

kleinen Fruchtfliegen in Schaprode und auf Hiddensee und nun noch die 

Rapskäferinvasion. 
So haben also, als kleiner Wermutstropfen auf dieser bisher eigentlich 

rundum perfekten Reise, Fauna und Meteorologie die outdoor – Aktivitäten 
schon ein wenig eingeschränkt. Wenn das Wetter, was durchaus oft der 

Fall war, weder durch Regen noch durch Sturm einen Aufenthalt im Freien 
möglich gemacht hätte, dann machten uns die heimischen Tierchen einen 

Strich durch die Rechnung. Da ist es schon beruhigend, dass wir uns nicht 
nur vor, sondern auch in unserem „muggeligen“, wie die Norddeutschen 

wohl zu „gemütlich“ sagen, Hobby 600 äußerst wohl fühlen. 
 

02. Juli 13 Binz/Prora 
 

Eigentlich… eigentlich hätten wir ja noch so das Eine oder Andere zum 
Ansehen auf dem Zettel gehabt. Den Baumwipfelpfad. Die 

Sandskulpturen. Die Feuersteinfelder. Und so weiter. Aber, jetzt mal ganz 

ehrlich: Wir haben schließlich Urlaub und so ein Tag ganz ohne Programm 
ist ja auch nicht schlecht. Und Text lernen wär auch mal wieder nötig. 

Außerdem bin ich in meinem Buch gerade mal auf Seite 47 angekommen 
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und da kommen bestimmt noch 200 oder so. Deshalb beschränken sich 

unsere Aktivitäten heute auf das notwendigste. Zu Mittag kurz den Grill 
anheizen, 4 „Anklammer Bockwürstchen“ drauflegen und von „Omas 

Küche“ auf dem Platz einen Eimer hausgemachten Kartoffelsalat holen. 

Dazu pro Nase ein kaltes Lübzer – wunderbar!  
Ansonsten werden die Liegestühle und diverse Druckerzeugnisse – 

inklusive des Textbuchs – strapaziert.  
Am Abend dann noch eine kleine Runde über den Platz, Wohnmobile 

gucken. Ist ja alles vertreten vom VW – Caddy mit Vorzelt über Phoenix 
und diversen Concordes bis hin zu umgebauten Reisebussen und 

amerikanischen „Dreifamilienhäusern auf Rädern“. Auch einen Hobby 600 
aus der allerletzten Serie entdecken wir und halten natürlich ein 

Schwätzchen mit den Besitzern aus Bitterfeld. Sie haben ihr Fahrzeug vor 
sieben Jahren neu gekauft und würden es – wie wir unseren 23 – jährigen 

Veteranen – um nichts in der Welt mehr hergeben. 
Den Rest des Tages verbringen wir dann mit Zusammenpacken. Die 

Unerbittlichkeit des Kalenders kennt keinen Spaß und da wir uns 
vorgenommen haben, keine längeren Tagesetappen als maximal 400 

Kilometer zu fahren ist es einfach an der Zeit den Kurs Richtung Heimat 

anzulegen. 
 

03. Juli 13 Binz Groß Kreutz / Kloster Lehnin 
 

Letztes Frühstück auf Rügen. Abwasser entleeren und Tank auffüllen, die 
Stellplatzgebühr von 13 € pro Tag entrichten und Abschied von diesem 

sehr empfehlenswerten Platz und der wunderschönen Insel nehmen. 
Als Tagesziel haben wir uns einen Stellplatz herausgesucht, der Ruth im 

pro – mobil Führer in´s Auge gestochen ist.  
Kurz hinter Potsdam soll es da wohl ein Hotel an einem See geben, 

welches auch – für den horrenden Preis von 10 € - Stellplätze direkt am 
See mit Strom, Dusche und Toilette anbietet. Und um der Sache noch die 

Krone aufzusetzen, wird auf ein Erheben der Platzgebühr verzichtet, wenn 
man im hauseigenen Restaurant für mindestens 30 € konsumiert. Für zwei 

hungrige und durstige Urlauber ja eigentlich kein Problem. Das müssen 

wir uns natürlich ansehen.  
Wir haben es uns angesehen und sind untröstlich, dass wir keine(n) 

zusätzliche(n) Tag(e) mehr zur Verfügung haben.  
   

 
   

 
   

 
Ein absolut idyllischer, ruhiger Stellplatz mit eigenem Fahrgastschiff und 

entsprechendem Anleger in einer sehr liebevoll gepflegten, blitzsauberen 
Hotelanlage. Toiletten und Duschen im Hotel.  

Das Restaurant glänzt mit einer herrlichen Sonnenterasse, sehr gutem 
Service und einer tollen Speisekarte. Wir haben uns für die halbe 
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Knusperente mit sagenhaft lockeren Kartoffelknödeln und Blaukraut, 

danach hausgemachte Rote Grütze mit Vanilleeis, Eierlikör und Sahne 
entschieden. Und alles andere wäre wohl auch falsch gewesen. Die Ente, 

außen knusprig, innen zart und saftig und vom Koch schon so vom 

Knochen gelöst, dass man sie ohne Probleme und ohne schmierige Finger 
essen konnte. Trotzdem standen jedoch zwei Fingerschalen mit 

lauwarmem (!) Wasser und Zitronenstück auf dem Tisch. 
Die Kartoffelknödel luftig, locker und mit echter Butter überschmälzt. 

Hausgemachter Rotkohl und – bei Ente ja nicht so einfach – eine 
ausgezeichnete Sauce. 

Die anschließende Rote Grütze war tatsächlich hausgemacht – heutzutage 
keine Selbstverständlichkeit mehr – und bildete ein perfektes i – 

Tüpfelchen auf dieses fürstliche Mahl. Alleine schon dieses Essen war uns 
den kleinen Umweg (etwa 30 Kilometer) mehr als wert. Kein Wunder also, 

dass wir trotz der nächtlichen Schwüle tief und fest geschlafen haben. 
Vielleicht hat auch der durchaus passable Pfälzer Dornfelder mitgeholfen. 

 
4. Juli 13 Groß Kreutz Issigau 

 

Frische Brötchen gibt es natürlich auch auf diesem Stellplatz. Die werden 
ruck zuck verspeist und der gute, alte Diesel wieder angeworfen um die 

vorletzte Etappe unter die Räder zu nehmen. 
Es wird wohl nicht weiter überraschen, dass wir wieder einmal unseren 

Stammplatz in Issigau ansteuern. 
Bereits kurz nach Mittag laufen wir in diesem urgemütlichen Schlosshof 

ein und machen es uns gemütlich. Noch ein letztes Mal die Stühle und den 
Tisch aufgestellt und die Markise ausgerollt. Die Vorräte aus Kühlschrank 

und Brotfach möglichst heimkehrverträglich dezimiert. Ein kleines 
Missgeschick allerdings trübt das traditionelle Andockgetränk. Habe ich 

doch tatsächlich beim letzten Einkauf zu „Lübzer alkoholfrei “ gegriffen. 
Es ist ja nun nicht unbedingt so, dass wir dem Alkohol verfallen wären, 

aber alkoholfreies Bier, das geht eigentlich gar nicht. So wenig wie 
koffeinfreier Kaffee oder vegetarische Schweinshaxe. Schmeckt einfach 

nicht! Aber, in der Not frisst der Teufel Fliegen, wie meine Oma immer 

sagte und: der Durst treibt´s rein. Danach noch ein wenig ruhen, 
ausgiebig duschen ohne auf die ablaufenden Minuten achten zu müssen 

wie das auf fast allen Stellplätzen so ist und schon ist es Zeit zum 
Abendessen. 

Man soll ja, so ist der Trend heute, immer regional essen. Haben wir 
gemacht. Im Norden Fisch. Also gibt es heute einen bayrischen Leberkas 

mit Spiegelei und – vielleicht als Reminiszenz an unsere Ostsee – 
Erfahrungen – Bratkartoffeln. Nach einigen verquatschten Stunden mit 

österreichischen Campern und dem Beobachten des nicht abreißen 
wollenden Stroms von schwedischen Neuankömmlingen zogen wir uns in 

unsere Gemächer zurück um bei angenehm kühlen Temperaturen unsere 
letzte Nacht im Wohnmobil zu genießen. 

 
5. Juli 13 Issigau Donzdorf 
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Ein untrügliches Zeichen, dass wir uns bestens erholt haben ist, dass ich 
schon um 7:30 ausgeschlafen aufwache. Auch Ruth regt sich bereits auf 

dem Dinett, so dass wir gegen 10:00 abfahrtbereit sind.  

Toilette und Abwassertank geleert, alle Möbel verstaut, unzählige Säcke 
voll Wäsche – arme Ruth, sie muss halt immer die ersten Tage zu Hause 

büßen – im Bad, das wir ja jetzt nicht mehr benutzen, gestapelt. Das 
Stromkabel ist aufgerollt und verstaut und unser geliebter Ducato startet 

ohne Mucken. Kurz noch am Autohof tanken – Diesel 1,47.9 – eigentlich 
eine Frechheit wie überhaupt die Treibstoffpreise während der letzten 3 

Wochen. Eine wahre Achterbahn. Zwischen 1.34 und 1.49 war alles dabei. 
Da erzähl mir mal einer was von Marktwirtschaft oder gar Kartellamt. 

Die restlichen Kilometer – von einer kleinen Mittagsrast unterbrochen – 
sind Hausstrecke. Wie schon an den vergangenen Tagen nutze ich die 

Zeit, um mir von Ruth meinen Kleist – Text abhören zu lassen. So 
vergehen die 3 Stunden wie im Flug und wir erreichen Donzdorf so gegen 

16:00 Uhr. 
Ein schöner, erholsamer Urlaub geht zu Ende. Wir haben wahnsinnig viel 

von unserem Heimatland gesehen, viele neue Eindrücke bekommen und 

manches Vorurteil überwunden. Andere wurden – wie leider so oft – aber 
auch eindrücklich bestätigt. 

Und eines noch scheint mir zum Schluss der Erwähnung wert: Wir haben 
in diesen 3 Wochen auf Deutschlands und Polens Straßen genau 2.380 

Kilometer zurückgelegt. Auf Autobahnen, Landstraßen, manchmal auf 
Feldwegen und in so mancher Stadt in den Neuen Bundesländern auf 

unsäglichem Kopfsteinpflaster.  
Wer sich nie darüber – wie auch immer – beklagt hat, ist unser nun schon 

fast ein viertel Jahrhundert alter Hobby 600 auf seinem Fiat Ducato 
Fahrgestell. Zuverlässig und zufrieden brummte er über die Straßen und 

Wege. Kein Belag war ihm zu schlecht und keine Autobahnetappe zu lang. 
Dazu hin hielt der Aufbau dicht, die Bordelektrik zeigte sich ohne Fehl und 

Tadel und auch die Abteilung Gas und Wasser glänzte durch reibungslose 
Funktion. So macht Campen einfach nur Spaß, auch ohne „einen großen 

Namen“ am Heck. Wir jedenfalls freuen uns schon heute auf die nächste 

Reise mit unserem guten, alten Hobby 600. 
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